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Auslese zum Jahreswechsel


Für
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Was die geneigten Leser vorab wissen sollten:


Wir geben unseren Autoren die Freiheit, selbst über den Gebrauch von alter, neuer oder Schweizer Rechtschreibung zu entscheiden, daher variiert auch die Schreibweise in dieser Anthologie.




Matthias Alexander



Sammler


Der rostbraune Lada knatterte und stotterte über die Autobahnabfahrt nordwärts. Lars saß auf der Rückbank und zählte die Punkte an der Wagendecke, wie es seine Mutter zur Eindämmung der Langweile vorgeschlagen hatte. Er war acht Jahre alt, und sein sechsjähriger Bruder Björn war neben ihm eingedöst. Der Kururlaub an der See brach an, und langsam stieg ein vertrauter Duft nach Salz und Dung in seine Nase.


Mutter Regine wandte sich vom Beifahrersitz nach hinten und zwinkerte ihm zu. Ihre rotbraunen Locken hatte sie zu zwei Zöpfen geflochten. Sie hatte blau-türkise Augen, und Sommersprossen tummelten sich auf ihrem Möhrensaft-Teint. Vater Wolfgang trug ein fliederfarbenes Hawaiihemd und darunter eine feingliedrige Goldkette. Seine Sonnenbrille war fast so schwarz wie der dichte Vollbart.


„Der Junge braucht vielleicht Hilfe“, zischte Regine. „Der Psychologe hat gesagt …“


„Heutzutage wird doch aus jedem Problem eine Krankheit gemacht. Lars ist nur ein Spätzünder.“


Wie jedes Kind verabscheute es Lars, wenn Erwachsene sich unterhielten, als sei er nicht im Raum. Oder schlimmer noch – zu beknackt, um der Unterhaltung zu folgen, deren Gegenstand er war.


Sie reisten jetzt schon einige Jahre in die Ferienanlage Lürsen, ein Bauernhof in Carolinensiel an der Nordseeküste. Lars hatte letztes Jahr seinen Sandbohrer vergessen und hoffte, ihn auf dem Spielplatz wiederzufinden. Vater drückte eine Cassette ins Radio, und Phil Collins’ In the Air tonight tönte aus den knarzigen Boxen. Lars spähte aus dem Fenster. Die ersten typisch friesischen Häuser zogen hinter knorrigen Bäumen vorbei. Er war in die jüngste Tochter der Hofes vernarrt. Ihr Name war Astrid.


„Wann sind wir endlich da?“ Björn rieb sich das rechte Lid und klemmte sein Kuschelkissen auf den Gurt. Er schielte, und sein linkes Auge war mit einem Pflaster abgeklebt.


„Es ist nicht mehr weit, mein Lieber“, sagte ihr Vater. Seine Stimme hatte jetzt wieder den grollenden und doch sanften Ton angenommen.


Lars schwieg noch immer und sortierte Panini-Sticker der kommenden Europameisterschaft.


Mutter wandte den Kopf zurück und lächelte ihn an. „Freust du dich auf die vielen Kinder?“


Lars nickte. „Ich möchte Panzer sammeln“, flüsterte er schließlich, „Panzer sammeln.“


„Aber du musst die Überbleibsel immer herausschaben, kratzen und pulen. Sonst fangen sie an zu riechen.“ Mutter hob den Zeigefinger und lächelte verschmitzt.


Der Geruch nach Gülle schwoll an, und sie tuckerten durch die Landstraße, die von üppigen Ulmen flankiert wurde. Vorbei an Schäfchen zur Linken. Lars freute sich bereits, die Tiere zu füttern. Noch mehr freute er sich auf Astrid. Am meisten jedoch auf die Panzer.


Schließlich bog der Wagen in die Zufahrt zum Hof ein. Sie waren angekommen.


Die Familie besuchte am ersten Abend ein Konzert des Shantychors von Carolinensiel. Bärtige Greise mit Seemannsmützen gaben sonor ihre Lieder zum Besten. Seine Eltern schlürften Jever und Köm und stimmten nach zwei geleerten Tulpengläsern in den Refrain des Chors mit ein. „Moin Moin, Moin Moin […] Oh Jonny, Jonny, Jonny, komm mal ran, komm mal ran …“


In der Reederei Albrecht speisten sie zu Abend. Die Abenddämmerung ergoss sich in feurigem Orange über den Horizont, und Lars blickte wie erstarrt auf das Schauspiel. Er aß ein Brötchen mit Fischfrikadelle, trank dazu eine Capri-Sonne, und zum Nachtisch gab es ein Wassereis mit Orangengeschmack.


Die Ferienwohnung hatte ein rustikales Ambiente. Von der Decke baumelten ein halbes Dutzend Klebefallen, die von schwarzen Stubenfliegen übersät waren.


Als Lars im Morgengrauen erwachte, lehnte sein Vater bereits in einem Schaukelstuhl auf der Veranda, hatte die Beine übereinandergelegt und schmauchte sein Pfeifchen. Lars inhalierte tief die Rauchkringel, setzte sich auf den Baststuhl und blickte auf des Vaters Antlitz.


„Na Kumpel“, lachte der ihn an, „bereit für den ersten Tag am Strand?“


Lars nickte. Und eine trockene Traurigkeit kullerte aus den Augen seines Vaters.


Einige Tage später hatte sich Lars wieder an den Urlaubsort gewöhnt, mit all den wohltuenden Sinneswonnen, die er feilbot. Wo das Meer zu Ende war, umspielte eine salzige Nordseebrise sanft seine Nase, und Lars nahm einen tiefen Schluck davon hinab in die Lungenflügel.


Allenthalben ragten Burgen aus dem Sand. Lars jedoch hatte vor dem Strandkorb eine tiefe Grube gegraben, die nicht von plündernden Kindern eingerissen werden konnte. Er hatte seiner Mutter versprochen, in Sichtweite zu bleiben und sich von der Wehrmauer fernzuhalten. Bewaffnet mit einem geflochtenen Korb und einem Schmetterlingsnetz aus hellgrünem Geflecht, marschierte er ins Watt hinaus.


Lars wich den Feuerquallen aus und watete durch den sonnengewärmten Schlick. Einen Augenblick hockte er sich hin und griff tief hinein, ließ den klebrigen Schlamm zwischen den kleinen Fingern matschen und zu Boden tropfen.


Lars blinzelte in den fernen Horizont, wo eindrucksvolle Fischkutter hinter der dunklen Wehrmauer entlangzogen. Das Sonnenlicht schien in seinem Rücken, und sein Schatten eilte ihm voraus. Er stellte sich vor, was der Kutter wohl heute gefangen haben mochte. Vielleicht eine Seeschlange oder Riesenkrabbe, womit sie die kleinen Kinder erschrecken konnten, die auf Bootstour mit an Bord waren.


Seine Panzersammlung war in den vergangenen Ferientagen beträchtlich angewachsen und trocknete auf dem Kaminsims der Ferienwohnung. Dieses Jahr nannte er prächtige Exemplare sein Eigen.


Ein scheuer Blick zurück zum Strand. Er war weiter ins Watt vorgedrungen als jemals zuvor. Die Umrisse der übrigen Wanderer erkannte er nur noch schemenhaft; kleine Schatten, die sich vorbeugten und ihre Schattenbilder fotografierten. Lars wollte sich immer schon im Watt eingraben, doch Mutter hatte es nicht erlaubt.


Etwas gedankenverloren strauchelte er fort, und mit einem erstickten Stöhnen, wie es für ein Kind seines Alters recht tapfer war, stieß er sich den rechten Zeh. Er wischte die Träne aus den Wimpern. Einen Augenblick lang hielt er inne und ließ sich auf seine zitronengelbe Badehose in den Schlamm fallen.


Lars sank mit dem Hinterkopf ein paar Zentimeter ein. Die Schatten am Horizont waren klein wie Ameisen, und ein kräftiger Nordwind zerzauste ihm wüst das Haar. Unter seinem Zehennagel staute sich Blut, und er sog es mit den Lippen heraus.


Schließlich entdeckte er voll Staunen den Stolperstein. Er hatte die Größe einer Herdplatte und war bis zur Oberkante im Watt eingesunken. Ihre kantige Beschaffenheit verriet, dass die Platte irgendwo herausgebrochen worden war. Eine dicke Salzkruste überzog den ganzen Stein, und dunkelgrüner Seetang schlängelte sich glitschig durch seine Furchen. Sorgsam befreite Lars die Oberseite von den Algenschlieren und tastete mit den Händen die Muster ab. Ein kleiner Schrecken fuhr über seine zarten Wirbel.


Zwar war der Stein stark verwittert, doch konnte er die Inschriften noch klar erkennen. In der Mitte zeigte es ein von zahlreichen Schlingen umranktes Bild von einem Fischleib mit greisem Menschenhaupt. Und auf dem Kopf eine dreizackige Krone. Selbst auf den Außenkanten waren kunstvolle Hieroglyphen eingemeißelt.


Ein unwillkürliches Jauchzen entglitt seiner Kehle, als er gleich neben der Steinplatte das imposanteste Exemplar eines Krabbenpanzers fand, das er jemals erblickt hatte. Er schien geradewegs aus seinen toten Fühlern auf Lars zurückzustarren. Der Panzer war größer als seine Faust, ja fast so groß wie die Scherbe und gesprenkelt mit einer feinen Schicht Grünbelag.


Lars gluckste, als er ihn umsichtig aus dem Watt hob. Er hatte auf ihn gewartet. Er packte die reliefartige Scherbe in seinen Flechtkorb. Dann zückte er sein Schweizer Taschenmesser. Er schabte, kratzte und pulte vorsichtig die fauligen Überreste aus dem Panzer. Außen glänzte er in Elfenbein mit etwas Zinnobergrün, und auf der Innenseite zierte ihn eine Maserung in warmem Ocker.


Feine Gischt umspülte warm seine Füße, und die Wellen brandeten immer höher. Dieser Panzer und diese Scherbe hatten auf ihn gewartet.


Er verstaute seine Beute und schlenderte, nicht ohne ein Lied auf den Lippen, gemütlich zurück. Ein Lied des Großvaters kam ihm in den Sinn. Wir sammeln Lumpen, Eisen, Silber und Papier. Ausgeschlagene Zähne sammeln wir.


Am Strand angekommen, schimpfte ihn seine Mutter fürchterlich aus. Sie hatte sogar den Strandwart alarmiert.


Als er ihr stolz seinen Fund präsentierte, rang ihr das ein warmes Lächeln ab, und sie streichelte Lars die Wange. Sie schlossen den Holzverschlag des Strandkorbs und brausten sich den Schlamm von den Füßen, bevor es wieder zum Abendessen ging.


„Und vergiss nicht Lars, du musst die Reste stets heraus schaben, kratzen und pulen, sonst fangen sie an zu riechen.“


Am Abend hockten sie auf der Veranda und zählten Glühwürmchen.


Von Astrid hatte er noch nichts gehört oder gesehen. Doch war seine Sehnsucht nach ihr nicht betäubt, sondern gar gänzlich vergangen.


Lars hatte seine Panzer in einen Setzkasten über dem Bett platziert. Die Specksteinscherbe lag auf einem kleinen Podest mit Spitzentischdecke, das sie wie eine kleine Trophäe ausstellte. Lars hatte eine Weile gedankenverloren darüber gebrütet, sie genau betrachtet und ihre Rillen mit den Händen nachgezeichnet. Mit einer ungekannten Glückseligkeit schlief er friedvoll ein.


Doch in dieser Nacht befleckte der Schlaf ihn mit einem ungewöhnlich hässlichen Traum. Es war finster, und Lars marschierte durch das schwarze Watt. Kein Mensch kreuzte seinen Weg, und der Schlick kühlte seine nackten Füße.


Er kletterte die Wehrmauer empor und verharrte dort, wo das Meer das Land berührte.


Am Ufer zur offenen See spähte er in die Ferne. Das Firmament drückte die Welt über ihm ein. Der fahle Sichelmond glitzerte auf den düsteren Wellen, die krachend gegen die Felsen brandeten.


Er war allein. Ein undefinierbarer Geruch mischte sich in das ewige Salz der Luft, und Lars blickte noch einmal zum menschenleeren Strand. Dann schritt er ein paar Meter ins Wasser, bis er von den Wellen erfasst wurde und sein Pyjama tropfnass am Leib klebte.


Die Fluten verschwommen zu einem phosphoreszierenden Nebel in leuchtenden und zugleich düsteren Farben. Sie schlängelten sich zum Horizont, und vertraute Gesichter kamen zum Vorschein und rotierten in den Wellen; seine Mutter, sein Vater, sein Bruder.


Dann lösten sie sich in den Schwaden auf.


Ein Schatten schälte sich unter der Oberfläche des Wassers heraus. Erst hörte er ihn leise gluckern, dann brach er durch die Gischt der Wellen und nahm Kontur an. Es ragte eine kobaltgrüne und schuppige Bischofmütze immer höher aus den Wassern empor.


Die schwarzen, verschmierten Lider troffen geschlossen herab, und als sie immer weiter stieg, sah Lars seine Fangarme ein Gewand bilden. Gebannt starrte er zurück.


Wie ein Schwelbrand breitete sich der Nebel aus. Ihre Gliedmaßen verrauchten mit jedem Schritt … – doch augenblicklich sprossen neue, verschnörkelte Glieder aus dem düsteren Rauch, wie aus geplatzten Knoten.


Schließlich berührten die Fühler fast seine Nase, und Lars hielt ihrem toten Blick stand … bis er keuchend erwachte!


Er war allein in seinem Bett. In einer Lache aus rotem Meerwasser.


Lars erhob sich aus dem Schlafgemach. Der ganze Raum war tropfend nass und die Möbel von glitschigem Tang überzogen. Auf seinem Gaumen schmeckte er Salz und einen metallischen Pesthauch. Er wollte sich die Augen reiben, doch ertastete nur knöchernes Chitin.


Aus seinen Schultern wuchsen Scheren, und alles war getaucht in Schwärze. Er torkelte ins Bad und schaute in den Spiegel, doch aus seinen Augenhöhlen glotzten tiefrote Fühler. Dies war kein Alptraum.


Lars wankte ins Schlafzimmer seiner Eltern. Sie lagerten auf dem Doppelbett, akkurat in Scheiben geschnitten. Zwischen ihnen sein Bruder, ebenfalls sorgsam zerteilt.


Dann schabte, kratzte und pulte Lars die fauligen Überreste aus den Schädeldecken – damit sie ja nicht zu riechen anfangen – und sammelte die entfleischten Schädel ein.


Lars krabbelte über friesische Deiche und Dünen, bis hin zum Strand. Wo das Meer zu Ende war, ließ Lars sich niedersinken in die sanften Fluten und hinaus aufs offene Meer treiben, bis hin zu dem Fleck, wo er das Basrelief gefunden hatte, und grub sich dort tief in den Meeresboden ein. Hier harrt er nun geduldig des nächsten Panzersammlers.


Und wenn ihn kein Sammler gefunden hat, wartet er dort heute noch.




Diethelm Max Bubbel



Ramona-Annemarie


Chronologie eines Lebens


Gewidmet meiner Lebensgefährtin Ramona zur Vollendung des 70. Lebensjahres (im Dezember 2023)


Annemarie: der Name ihrer Oma, bei der sie nach dem Zweiten Weltkrieg – einem Krieg, wie jeder Krieg sinnlos, der Zerstörung, Leid, Elend und Tod bringt – bis zum „Mauerbau“ eine glückliche Kindheit in West-Berlin verbrachte.


Dann ein Leben in einem Staat, der eine individuelle Entwicklung kaum zuließ, zumal in einem Elternhaus ohne kindgerechte Erziehung. Auch wurden Fähigkeiten nicht gefördert.


Aufbringen von Durchsetzungskraft als Jugendliche, schwierige Zeit als junge Frau und Mutter. Verlust ihres zweiten Kindes, eines kleinen Jungen, durch Ertrinken!


Für Ramona bestand in der DDR in der Folgezeit keine Aussicht auf zufriedenstellende Entwicklungsmöglichkeiten im privaten, beruflichen oder künstlerischen Bereich. Sie merkte, dass ihr keine sie erfüllende und zufriedenstellende Zukunft bevorstand.


Privat, in der Ehe, aus der zwei Kinder, eine Tochter und ein Sohn, der aber dann im Kindesalter verstarb, hervorgingen, unterlag Ramona, durch die Alkoholabhängigkeit ihres Mannes, extremen Belastungen.


Im Berufsleben, als Verantwortliche in einer Abteilung der Produktion der Galvanik eines volkseigenen Betriebes am Rummelsburger See in Berlin, wurde Ramona, nachdem sie umweltbewusst gehandelt hatte, ihres Postens enthoben, diskriminiert und gemobbt.


Unmittelbar nach einem Störfall, bei dem Ramona während einer Nachtschicht bemerkte, dass giftige Chemikalien, die bei dem Produktionsablauf ebenfalls entstanden, in den See flossen, ließ Ramona die Anlagen abschalten. Doch die Produktion schien für das sozialistische Gesellschaftssystem wichtiger zu sein als die Umwelt. Ramona handelte nicht im Sinne des Sozialismus, für sie bestand in ihrer beruflichen Weiterentwicklung demzufolge keine erfolgversprechende Aussicht.


Für eine künstlerische Zukunft, für die Ramona ebenfalls Interesse zeigte, sah sie keine Ansatzpunkte.
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In Ramona keimte der Gedanke, ihre Chance in einem anderen Gesellschaftssystem zu suchen, und bald trug sie den Wunsch in sich, die DDR unter allen Umständen illegal zu verlassen, ein Beschluss, der dann von ihr, die eine starke Persönlichkeit darstellt, realisiert werden konnte.


Es gelang Ramona, im Westteil der Stadt Berlin einige Jahre in Glück und Geborgenheit, Harmonie und Sicherheit zu verbringen, und aus Kind und junger Frau wurde eine aufblühende Rose.


Dann wurde Ramonas zweiter Ehemann ein Pflegefall! Sie war für ihn da, war an seiner Seite bis zu seinem Tod!
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Ihre Kraft, ihre Stärke kam wieder, sie orientierte sich weiter, wie bereits nach ihrer Flucht aus der DDR begonnen, in künstlerischer Hinsicht, wobei ein neuer Partner an ihrer Seite entsprechende Fähigkeiten erkannte, Ramona forderte und förderte. Als Porträt- und Augenmaler verewigte dieser auch ihr Antlitz, er stellte ihre Seele dar!


Aber auch diese glückliche und Ramona erfüllende Beziehung endete nach etwas über zehn Jahren mit dem Ableben des lebensbejahenden Mannes an ihrer Seite.


Ramona war in der Folgezeit bemüht, das Vermächtnis dieses Mannes zu erfüllen, sie war in der Lage, das von ihm zu Lebzeiten Erreichte noch zu steigern, sie bewies ihm, der inzwischen in einer anderen Welt war, dass er wirklich ihre Seele erkannt hatte, als er ihr Antlitz wiedergab, nun wurde sie für „seine“ Künstler tatsächlich die Seele!


Dann glaubte sie keine Kraft für ein weiteres Leben aufbringen zu können. Ihr wurde geholfen, aber nur durch weltliche, irdische Kräfte? Sicher nicht nur!


Im Sommer 2016 begegnete sie Max, ihrem Froschkönig, nicht geplant, nicht gesucht, nicht beabsichtigt. Ramona fing nun an, zu glauben, dass das Beste zum Schluss kommt!


Sie hatte in ihrem Leben viele Menschen, auch Chaoten, kennengelernt, es zeigte sich aber nun, dass sie einem absolutem Bohemian begegnet war. Einem mit einem chaotischen Leben, verworren, durcheinander, nur zum Teil geordnet, aber trotzdem mit Sinn und System.


Sieben Jahre sind vergangen, sieben Jahre des Zusammenlebens, der Gemeinsamkeit! Ramona wurde für Max zur Zauberfee, er für sie der Froschkönig. Es schien beiden gelungen zu sein, den jeweils geeigneten, passenden Partner gefunden zu haben, mit dem sie auf Augenhöhe die letzten Lebensjahre verbringen konnten.
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